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75 Jahre Tourismuswissenschaft in der Schweiz

Ausser Thesen nichts gewesen

Eines der ältesten schriftlichen 
Zeugnisse des Abendlandes kann 
durchaus als touristisches Werk 
gelesen werden: Die Illias, vom grie
chischen Dichter Homer vor rund 
2700 Jahren verfasst, schildert he
rausragend die Reisen des Odysseus 
und erzählt von den Motiven, die 
zum Reisen bewegten – das Werk 
verbindet also sozusagen Reisefüh
rer und Tourismuswissenschaft.

Das Kennenlernen fremder Länder, 
Sitten und Menschen gehörte da
mals freilich nicht zu den Motiven. 
Vielmehr ging es ums Erobern und 
Ausrauben, um die nackte Existenz 
und die schöne Helena. Die Ent
deckung der Landschaft kam später, 
rund 1500 Jahre nach Homer: Im 
späten Mittelalter erschienen erste 
Schilderungen von Landschaften 
und auch erste Landschafts bilder. 
Dies parallel zur Druckschrift und 
zur ebenfalls neuartigen perspek
tivischen Darstellung: Sie ermög
lichte erstmals in der bekannten 
Menschheitsgeschichte eine Dar
stellung von Räumen und Tiefe und 
wurde namentlich von Leonardo da 
Vinci perfektioniert.

Nur wenig später folgten die ersten 
Reisen, die nicht kriegerischen oder 
wirtschaftlichen Zwecken dienten 
und darum als touristisch bezeich
net werden können: Junge, adeli
ge Briten machten sich, begleitet 
von Tutoren und Bediensteten, ab 
der Mitte des 17. Jahrhunderts auf 
zur «Grand Tour». Das war keine 
motorisierte Reise über Schweizer 
Land und Passstrassen, sondern 
ein meist mehrjähriges Abhaken 
kultureller Juwelen rund ums Mit
telmeer, ein Pflegen familiärer Ban
de und ein Abenteuer à la Casanova. 

Vielleicht bringt  
Swissness nur Bürokratie

Wer im fernen Ausland unterwegs ist, 
stösst oft auf «Swissness»: Die Schweiz 
und ihr Wappen sind beliebte Auszeich-
nungen für allerlei Produkte, die nichts 
mit der Schweiz zu tun haben. Das 
 Markenschutzgesetz, das 2017 in Kraft 
treten wird und als «Swissness-Vor-
lage» jahrelang umstritten war, wird 
solchem Missbrauch keinen Riegel 
schieben. Als Vorlage, die vorab von der 
Uhrenindustrie und der Agrarbürokratie 
getrieben wurde, schikaniert es aber 
wirkliche Schweizer Unternehmen. Sie 
mussten unter anderem Produktekom-
ponenten «ausbeineln» und allfällige 
 Verpackungen längst drucken, ohne zu 
wissen, ob das korrekt ist. So stehen 
denn einerseits Dutzende von Ausnah-
mebewilligungen zur Beurteilung an, 
und zum anderen ist mit Klagen gegen 
mutmassliche Verstösse zu rechnen. 
Wenn das Gesetz auch sonst nichts 
bringt, Bürokratie bringt es gewiss.

Erfolgsfaktoren 
im Gastgewerbe

Nähe zum Gast, hohe Qualität der Leis-
tung und eine gute Preispolitik: Das sind 
die kritischen Erfolgsfaktoren im Gast-
gewerbe, die im aktuellen KMU-Spiegel 
2016 aufgeführt werden. Die Publikati-
on stammt aus der Feder der Fachhoch-
schule St. Gallen und untersucht die 
 Erfolgsstrategien diverser Schweizer 
KMU. Auffallend ist, dass im Gastge-
werbe mehr Wert auf Fairness und 
 Gerechtigkeit gelegt wird als in anderen 
Branchen. Zudem zählt der Spassfaktor 
mehr: Die Studie erklärt sich das damit, 
dass die Angestellten im Gastgewerbe 
die vergleichsweise geringen Löhne und 
unregelmässigen Arbeitszeiten mit dem 
Spass an der Arbeit an sich kompensie-
ren.  www.fhsg.ch

Wiehernder  
Amtsschimmel in Zürich

Den Amtsschimmel im Zaum zu halten, 
ist eine politische und eine öffentliche 
Aufgabe. Letzteres besorgen unter an-
derem Anti-Auszeichnungen, die be-
sonders laut wiehernde Amtsschimmel 
erhalten. Heuer sind gleich zwei solche 
Preise in gastgewerblichen Zusammen-
hängen verliehen worden: Der schweiz-
weit ausgeschriebene «Rostige 
 Paragraph» ging an den Bund für die 
Umsetzung der revidierten Lebensmit-
telgesetzgebung – das berüchtigte Pro-
jekt «Largo». Der in Zürich ausgeschrie-
bene «Gahts-no!-Priis» wiederum ist 
eben an die Behörden im Umfeld des 
Campingplatzes Wollishofen verliehen 
worden. Dort hatte der Gastrounter-
nehmer Michel Péclard rund zwei Milli-
onen Franken investiert und versucht, 
professionell zu arbeiten, wurde aber 
vom Amtsschimmel systematisch 
 schikaniert. www.buerokratieabbau.ch

Die Schweizer Tourismuswissenschaft hat zahlreiche epochale Werke hervorgebracht.

Die «Grand Tour» wurde denn auch 
rasch populär und zuerst vom gan
zen europäischen Adel und später 
von wohlhabenden Bürgern auf
genommen. Diese Popularisierung 
hatte auch mit einer umfangrei
chen Literatur von Reiseberichten 
und führern zu tun – und damit, 
dass die Bereisten das Potenzial er
kannten und ihre Infrastrukturen 
anpassten. 

Ein Höhe- und ein Wendepunkt die
ser Epoche war das Unspunnenfest 
von 1805 in Interlaken: Der Anlass, 
getrieben von Berner Aristokraten, 
sollte Napoleon und den Kanton 
Berner Oberland vergessen machen. 
Er wurde, auch dank ersten moder
nen Blättern, frühzeitig in ganz 
Europa bekanntgemacht und zog 
Scharen von hochwohlgeborenen 
Gästen an. Nach den Unruhen und 
Revolutionen zur Mitte des 19. Jahr
hunderts, die auch eine Fortsetzung 
der Unspunnenfeste verhinderten, 
folgten die grossen Gründerjahre: 
Peter Ober in Interlaken, Alexandre 
Emery in Montreux, die Gebrüder 
Seiler in Zermatt, die Hoteliersfa
milien Armleder, Badrutt, Gurtner, 
Gredig oder Hauser – etliche spielen 
bis auf den heutigen Tag tragende 
Rollen im Schweizer Tourismus. 

Was wir heute unter Wissenschaft 
verstehen, also die systematische 
Untersuchung und Darlegung von 
Mess und Nachvollziehbarem, ver
festigte sich ebenfalls im 19. Jahr
hundert – alte Universitäten wie 
Basel (1460), Lausanne (1537) oder 
Genf (1559) waren bis dahin weit
gehend gefangen gewesen in den 
klassischen griechischen Künsten, 
der römischen Juristerei und der 
Theologie. Die Universität Zürich 

entstand 1833, Bern folgte 1834, 
Neuenburg 1838, Freiburg 1889,  
St. Gallen 1898 – und die eidgenös
sischen Hochschulen datieren von 
1853 (Lausanne) und 1854 (Zürich). 

Von Tourismus als Wissenschaft 
war da noch keine Rede: Es dürfte 
eine Gesetzmässigkeit sein, dass 
zuerst Nachfrage und dann Ange
bote entstehen, dass später Orga
nisationen wie der Verkehrsverein 
Zentralschweiz (1880), GastroSuis
se (1892) oder die Hotelfachschule 
Lausanne (1893) sowie korporatisti
sche Dienstleistungen wie der erste 
Schweizer Hotelführer (1895) folgen 
– und schliesslich eine Wissenschaft 
daraus wird. 

Es waren die Deutschen, die noch 
vor dem 1. Weltkrieg Tourismus als 
Wissenschaft etablierten. Doch weil 
massgebliche Wissenschaftler un
ter ihnen jüdischen Glaubens wa
ren, verschwand die Disziplin vor 
dem 2. Weltkrieg wieder – und die 
Schweizer sprangen in die  Bresche: 
Zu Leitern der neugegründeten 
 tourismuswissenschaftlichen In
stitute berief 1941 die Universität 
Bern Kurt Krapf und die Universität 
St. Gallen Walter Hunziker. Bereits 
ein Jahr später veröffentlichten die 
beiden Wissenschaftler das Stan
dardwerk «Allgemeine Fremdenver
kehrslehre» – «das erste und einzige 
gemeinsame touristische Grund
lagenbuch von St. Gallen und Bern», 
wie Krapfs Berner Nachfolger Hans
ruedi Müller und Monika Bandi 2015 
festhielten. 

Auffällig war die unterschiedliche 
Ausrichtung der beiden Institute: 
Zwar unterstrich die gemeinsa
me Definition von Tourismus den 
gewissermassen philosophischen 
Grundton beider Institutionen (vgl. 
Kasten), und beide machten sich 
international einen Namen, der 
den guten Klang der gastgewerbli
chen Ausbildungen ergänzte. Aber 
während St. Gallen in den Anfän
gen Forschung und Lehre forcier
te, orientierte sich Bern stärker an 
der Praxis, befasste sich laut Bandi 
und Müller «schwergewichtig mit 
den wirtschaftlichen und planeri
schen Zusammenhängen in den Kur
orten». 

Das änderte sich mit den Generati
onenwechseln: In den 1970er Jah
ren kreuzten sich die akademischen 

Wege und tourismuswissenschaft
lichen Ausrichtungen von Claude 
Kaspar in St. Gallen und Jost Krip
pendorf in Bern. Kaspar war auf 
internationaler Ebene gewisser
massen der Inbegriff für die Tech
niken des Tourismus. Als «Mittler 
zwischen Wissenschaft und Pra
xis» bezeichnete ihn sein Nachfol
ger Thomas Bieger einmal, es gebe 
«wenige Gebiete in der Schweiz, 
in denen Claude Kaspar und seine 
damaligen Mitarbeiter nicht durch 
Leitbilder, Konzepte und andere Pla
nungsgrundlagen die Entwicklung 
von Verkehr und Tourismus geprägt 
haben». Jost Krippendorf seinerseits 
schuf sich ebenfalls einen interna
tionalen Ruf – quasi als Philosoph 
des Tourismus. «Die Werke von Jost 
Krippendorf deckten auf, regten an 
und waren der Zeit weit voraus», re
sümierten Monika Bandi und Hans
ruedi Müller. 

«Ausser Thesen nichts gewesen?» 
hat Krippendorf indes bei seinem 
Abschiedsvortrag 1991 gefragt – 
und hinzugefügt, «dass Hochschul
professoren die verdammte Pflicht 
und Schuldigkeit haben, unabhän
gig, kritisch und damit unpopulär 
zu sein». Insofern ist es folgerich
tig, dass die Universitäten Bern und  
St. Gallen den Tourismus als Über
begriff getilgt haben: In St. Gallen 
liegt Tourismus im «Institut für Sys
temisches Management und Public 
Governance», in Bern im «Center for 
Regional Economic Development». 

Gleichzeitig sind von Siders bis 
 Samedan und von Luzern bis Lu
gano eine Vielzahl von Schulen 
entstanden, die Tourismus lehren 
und forschen: Zwar setzen die rund  
80 Tourismuswissenschaftler in 
der Schweiz samt den Instituten in 
Bern und St. Gallen noch wissen
schaftliche Impulse. Aber vor allem 
bilden sie praxisorientiert all die 
Kader aus, die touristische Unter
nehmen und Organisationen in der 
Schweiz prägen. Dies frei nach dem 
Motto von Ueli Stückelberger, Di
rektor von Seilbahnen Schweiz und 
Verband öffentlicher Verkehr. Am 
Treffen der Schweizer Tourismus
forschenden letzten Herbst in Bern 
(GJ48/2015) stellte er klar: «Unsere 
Mitglieder interessiert das, wenn 
sie direkt betroffen sind, ansonsten 
weniger.»
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Tourismus ist …
Fremdenverkehr ist der Inbegriff 
der Beziehungen und Erscheinun
gen, die sich aus der Reise und 
dem Aufenthalt Ortsfremder erge
ben, sofern daraus keine dauernde 
Niederlassung entsteht und keine 
Erwerbstätigkeit verbunden ist.
 Walter Hunziker und Kurt Krapf

um 1942

Tourismus ist …
Fremdenverkehr oder Tourismus 
ist die Gesamtheit der Beziehun
gen und Erscheinungen, die sich 
aus der Reise und dem Aufenthalt 
von Personen ergeben, für die der 
Aufenthaltsort weder hauptsäch
licher und dauernder Wohn noch 
Arbeitsort ist. Claude Kaspar

um 1975

Peter Grunder  Die Schweizer Tourismuswissenschaft kann heu

er ihren 75. Geburtstag feiern – 1941 erreichte Tourismus an 

den Universitäten Bern und St. Gallen akademischen Rang.

PETER GRUNDER


